
denen von eingeschlagenen
Fenstern an den Häusern jüdi-
scher Familien in Rhina die
Rede ist.

Viele Rhinaer im Saal
Pavel Schnabel selbst hat den

16-Milimeter-Film digitalisiert,
um das „historische, einmalige
und authentische Dokument
vor dem Tod zu bewahren“.
Von dem großen Interesse wa-
ren sowohl die Autoren wie
auch die Veranstalter sichtlich
überrascht. Die 213 Plätze im
großen Kinosaal waren schnell
gefüllt, sodass die Mitarbeiter

Von Nadine Maaz

BAD HERSFELD/RHINA. Ver-
gessen, verdrängt oder überbe-
wertet? Das Schicksal der jüdi-
schen Bevölkerung im Haune-
taler Ortsteil Rhina zur Zeit des
Nationalsozialismus ist Thema
des preisgekrönten Dokumen-
tarfilms „Jetzt – nach so viel’
Jahren“ von 1981 (wir berichte-
ten mehrfach).

Pavel Schnabel und Harald
Lüders hatten den nicht unum-
strittenen Film, der zur besten
Sendezeit um 20.15 Uhr in der
ARD gezeigt wurde, damals als
freie Mitarbeiter des Hessi-
schen Rundfunks gedreht. Am
Dienstagabend war die digitali-
sierte Fassung in Anwesenheit
der beiden Macher im Bad Hers-
felder Kino zu sehen.

Eingeladen zu der Veranstal-
tung mit anschließender Dis-
kussion hatte die Projektgrup-
pe Zeitsprünge Hersfeld-Roten-
burg, unterstützt von der Ge-
sellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit und dem
Jüdischen Museum Rotenburg.
In seiner Begrüßung und Ein-
führung zitierte Dr. Heinrich
Nuhn unter anderem aus Poli-
zeiberichten von Juli 1934, in

Das Schweigen gezeigt
Über 220 Leute sahen digitalisierte Fassung des Films „Jetzt – nach so viel’ Jahren“

des Kinocenters kurzfristig
noch einige Stühle aufstellen
mussten. Auch viele „Rhin-
scher“ waren gekommen, um
sich den Film erneut oder erst-
mals anzusehen.

In dem Haunetaler Dorf – das
einen so hohen Anteil jüdischer
Einwohner gehabt habe wie
kein anderer Ort in Deutsch-
land – waren die Filmemacher
damals nicht unbedingt mit of-
fenen Armen empfangen wor-
den, erinnerten sie sich. Nach
der Ausstrahlung seien sie von
manchen als Nestbeschmutzer
beschimpft worden, es habe

aber auch viele positive Reak-
tionen gegeben. Dabei sei es ih-
nen nicht darum gegangen,
ausgerechnet Rhina als das
Nazi-Dorf schlechthin hin dar-
zustellen oder Details der Lokal-
geschichte nachzuzeichnen.
Vielmehr sei Rhina als Parabel
für Deutschland zu betrachten.
„Unsere Intention war es, einen
interessanten und wahrhafti-
gen Film zu machen, der außer-
dem ganz anders war als andere
Filme zum Thema“, so Harald
Lüders. Man habe versucht,
Schweigen zu zeigen. „50 Pro-
zent der Bevölkerung waren
plötzlich weg und keinem ist es
aufgefallen oder keiner hat et-
was mitbekommen?“ So oder
ähnlich formulierte es Lüders
während der angeregten Dis-
kussionsrunde.

In „Jetzt – nach so viel’ Jah-
ren“ kommen ältere und jünge-
re Rhinaer zu Wort, ebenso wie
aus Haunetal nach New York
geflüchtete Juden, die Lüders
und Schnabel per Zeitungsan-
nonce ausfindig gemacht hat-
ten. „Zum Fremdschämen“
kommentierte ein Rhinaer, der
mit seiner Tochter gekommen
war, nach der Vorführung die
Aussagen seines Vaters im Film.

Die 213 Plätze im großen Saal des Hersfelder Kinocenters waren
alle besetzt. Weitere Stühle wurden kurzerhand aufgestellt.

Waren sichtlich erfreut über das große Interesse an ihrem Film – fast 40 Jahre nach der Erstausstrahlung: Pavel Schnabel (links im
Bild) und Harald Lüders. Rechts Dr. Heinrich Nuhn, der die Begrüßung der über 200 Gäste übernahm. Fotos: Nadine Maaz
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Lesermeinung

schlicht nicht bezahlbaren
Straßenausbaubeiträgen be-
lasten. Neben den bereits jetzt
betroffenen Bürgern in Rans-
bach und Ausbach stehen wei-
tere 62 Ausbacher Bürger trotz
der guten Finanzlage vor
durchschnittlich 6000 Euro
Beiträgen für die Sanierung
der Bürgersteige(!) entlang der
Kreisstraße durch den Ort.

Durchschnittlich wohlge-
merkt, für einige wird es wohl
nur für den Bürgersteig deut-
lich fünfstellig werden. Dago-
bert Duck lässt grüßen!

Ein neues Bürgerbegehren
zur Einführung der wieder-
kehrenden Straßenausbaubei-
träge ist daher zwingend not-
wendig und auch bereits in
Vorbereitung!

Verweigert man dem Bür-
ger wiederum die nach An-
sicht des Hessischen Innen-
misters rechtlich zulässige
Möglichkeit, so sei darauf hin-
gewiesen, dass in Hohenroda
der Bürger ganz offiziell die
Wahl haben wird, bei der Bür-
germeisterwahl im nächsten
Frühjahr und zwei Jahre spä-
ter bei der Kommunalwahl.

Der Widerstand gegen die
StrABs geht weiter, bis das
Schreckgespenst der Vergan-
genheit angehört!

Uwe Metz
Hohenroda

A ls Herzstück der Gemein-
de Hohenroda bezeichne-

te kürzlich der Bürgermeister
den Haushalt bei seiner Vor-
stellung. Diese Bezeichnung
verrät deutlich, was in Hohen-
roda zählt: Nur das Geld. Man
sollte eigentlich meinen, dass
der Bürger und sein Wohl
Herzstück der Gemeinde sein
sollten.

Die überaus positiven Zah-
len sind für den Bürgermeister
der Beweis, dass man in der
nun schuldenfreien Kommu-
ne kommenden Generationen
eben keine ungebührlichen
Belastungen hinterlasse. Die
Zahlen offenbaren allerdings
zwei andere Wahrheiten:

Obwohl nun Hohenroda
eine der wenigen Gemeinden
wäre, die es sich finanziell
leisten könnte, auf die Erhe-
bung von Straßenausbaubei-
trägen ganz zu verzichten, ist
man noch nicht einmal bereit,
den Bürgern mit der zweitbes-
ten Variante, den wiederkeh-
renden Straßenbeiträgen we-
nigstens sozial verträglich ent-
gegenzukommen, weil es den
Verantwortlichen trotz der zu
erwartenden Förderung von
120.000 Euro immer noch zu
teuer ist, diese einzuführen.

Stattdessen will man wei-
terhin auch die nächsten Ge-
nerationen mit zum Teil

Der Haushalt ist
nicht das Herzstück

Thema: Straßenbaubeiträge in Hohenroda

Opfer gefallen ist, wäre ein
Windpark nicht genehmi-
gungsfähig!

Dass jeder Wald eine Heimat
für Wildtiere bietet und wich-
tig für den Klimaschutz ist, be-
tont Herr Schaub (Leserbrief
„Hambacher Forst auch bei
uns?“, HZ, 1. November) aus
Herfa zu Recht. Daraus die For-
derung abzuleiten, WKA dürf-
ten nicht in Wäldern errichtet
werden, und dies mit den For-
derungen des jüngsten Klima-
gipfels zu begründen, ist sach-
lich nicht korrekt. Der Anteil
der erneuerbaren Energien
muss bis zur Mitte dieses Jahr-
hunderts auf mindestens 70
bis 85 Prozent gesteigert wer-
den. Dagegen muss der Anteil
der Braunkohle an der Energie-
erzeugung auf null sinken. Das
ist die wirkliche Botschaft des
IPCC-Sonderberichts.

Ein weiterer Hinweis: Der
Wald auf dem Roteberg ist
nicht „vernichtet“, wie es in
der Sprachregelung der Wind-
kraftgegner heißt. Das kann je-
der bei einem Waldspazier-
gang selber feststellen und be-
urteilen. Zerstört werden die
Wälder durch die Ausweisung
neuer Gewerbegebiete, durch
Straßenbauvorhaben wie die
Verlegung der Autobahn A4
bei Friedewald und nicht zu-
letzt durch den Klimawandel.

Insbesondere die Fichten-
wälder leiden unter den
Sturmschäden dieses Jahres
sowie dem aktuellen massiven
Borkenkäferbefall nach den
letzten sieben trockenen Mo-
naten ohne wesentliche Nie-
derschläge.

Jörg Bennedik
Bad Hersfeld

D ie Rodung des Hambacher
Forsts für den Braunkohl-

etagebau ist durch eine einst-
weilige Verfügung vorerst ge-
stoppt worden. Der BUND hat-
te geklagt, weil u.a. die ge-
schützten Bechstein-Fleder-
mäuse dort ihren Lebensraum
verlieren würden.

Dass Windkraftgegner in
unserer Region darüber ent-
täuscht sind, dass ihre Beden-
ken und Einwände gegen den
geplanten Windpark auf dem
Waltersberg bei Herfa oder
dem Roteberg bei Friedewald
dagegen keinen Erfolg hatten,
ist nachvollziehbar.

Allerdings die Schuld beim
Regierungspräsidenten zu su-
chen, der die Genehmigung
zum Bau der Windkraftanla-
gen (WKA) in dem Vorrangge-
biet für Windkraft angeblich
auf Weisung Wiesbadens er-
teilt haben soll, führt in die fal-
sche Richtung.

Richtig dagegen ist: Der
Wald auf dem Waltersberg bei
Herfa besteht vorwiegend aus
Nadelholzbeständen, die nicht
die herausragende ökologische
Bedeutung wie der Hambacher
Wald haben. Dennoch sind
drei der zehn geplanten WKA
auf dem Waltersberg aus na-
turschutzfachlichen Gründen
gestrichen worden.

Der Hambacher Wald dage-
gen ist mit seinem alten Baum-
bestand aus Eichen und Hain-
buchen ökologisch besonders
wertvoll. Zudem wird geprüft,
ob der Wald nicht als europäi-
sches Flora-Fauna-Habitat
(FFH)-Schutzgebiet in Betracht
kommt. In diesem etwa 200 ha
großen Reststück, das bisher
dem Tagebau noch nicht zum

Kein Vergleich zum
Hambacher Forst
Thema: Windkraft auf dem Waltersberg

Briefe an die Redaktion
Wollen Sie auch Ihre Meinung
zu einem Thema äußern? Dann
schreiben Sie an:
HZ-Redaktion
Benno-Schilde-Platz 2

36251 Bad Hersfeld; E-Mail: redakti-
on@hersfelder -zeitung.de
Bitte fassen Sie sich möglichst
kurz und teilen Sie uns Ihre
Kontaktdaten mit.

den Dreißigerjahren, die
wahrlich nicht im Sinne aller
Rhinaer waren.

Dabei hatte ich immer im
Hinterkopf: Wie hätte ich
mich unter den Gegebenhei-
ten im Dritten Reich verhal-
ten? Im Film spielten jedoch
all die Menschen, die nicht
voll mit dem Strom schwam-
men und sich die „Finger
nicht dreckig gemacht“ hat-
ten, oder die gar den Verfolg-
ten auf ihre noch mögliche
Weise beistanden, keine Rolle.

Ich möchte jedenfalls von
unseren Nachgeborenen spä-
ter auch nicht mit allem, was
in unserem Land gegenwärtig
geschieht, in einen Topf ge-
worfen werden. Und da gäbe
es wahrlich vieles, was von un-
serer Zeit auch zu brandmar-
ken wäre. Ja, ich hoffe, dass
unsere Nachkommen bei der
Aufarbeitung unserer Ge-
schichte nicht nur die spekta-
kulär skrupellosen Vorgänge
betrachten und festhalten,
sondern auch das andere Ver-
halten, das es auch gegeben
hat, und das es gibt, und dies
für kommende Generationen
zur Disposition stellen.

rauf, mir den Film vor dessen
Fertigstellung zu zeigen, und
das ließ ich mir auch in einem
Vertrag schriftlich geben.
Aber später hörte und sah ich
nichts mehr von Harald Lü-
ders und Pavel Schnabel.

Ich passte offensichtlich
nicht in den Rahmen der Film-
intension, die Verdrängung
der Vorgänge im Dritten Reich
– „nichts gewusst haben,
nichts wissen wollen!“ am Bei-
spiel Rhina aufzuzeigen.
Schließlich hatte ich mich
doch nach einem vierwöchi-
gen Israelaufenthalt in 1975
mit den jüdischen Spuren in
unserer Heimat eingehend be-
schäftigt – damals konnte ich
noch viele christliche und jü-
dische Zeitzeugen befragen,
und man gab mir auch bereit-
willig Auskunft.

1979 publizierte ich dann
das Büchlein „Rhina – einst-
mals Brennpunkt jüdischer
und christlicher Religion und
Lebensart“. Mein Anliegen
war, das jüdisch-christliche
Zusammenleben in Rhina
über Jahrzehnte aufzuzeigen,
und nicht nur die Übergriffe
und Attacken von einigen in

haben. Wenn ich geahnt hät-
te, wie man letztendlich vor-
geht, hätte ich mich nicht ge-
öffnet. Aber ich ließ sie herein
– wir unterhielten uns an zwei
Tragen jeweils mehrere Stun-
den – und ich zeigte ihnen
auch bereitwillig viele meiner
Unterlagen, die ich bei mei-
nen jahrelangen Recherchen
gesammelt hatte und die mir
die Gewährspersonen zu treu-
en Händen ausgehändigt hat-
ten. Ja, ich verwies sie auch an
einige Gewährspersonen.

Da ich wusste, dass man in
einem Film vieles leicht ver-
drehen kann, bestand ich da-

Um aufgrund von wenigen
Sätzen nicht in eine ge-

wisse Schublade eingeordnet
werden zu können, bezog ich
am Dienstagabend bei der Dis-
kussionsrunde nach der Vor-
stellung des „Rhina-Films“ kei-
ne Stellung. Einiges möchte
ich so auf diese Weise im Fol-
genden anmerken bezie-
hungsweise richtigstellen.

Die Filmemacher Harald Lü-
ders und Pavel Schnabel ver-
folgten 1980 einzig das Ziel,
die mangelnde „Aufarbeitung
der NS-Zeit“ in Rhina zu
brandmarken, und das war da-
mals en vogue, ja war preis-
würdig. Da passten meine Aus-
führungen nicht in das Kon-
zept und so wurde auch ich
„verbraten“ ...

Demzufolge möchte ich ei-
nige Anmerkungen zum Vor-
gehen der Filmemacher auf-
zeigen, ging man doch auch in
Rhina ähnlich unseriös bei
den Aufnahmen vor.

Am Karfreitagmorgen 1980
standen beide Herren unange-
meldet, sehr wohl unangemel-
det am Feiertag, vor meiner
Tür und überraschten mich
unvorbereitet mit ihrem Vor-

Wie hätte ich mich verhalten?
Aus anderer Sicht: Ein Meinungsbeitrag von unserer Mitarbeiterin Brunhilde Miehe

Brunhilde Miehe.
Foto: Christine Zacharias


